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Serie: Seltene Handwerksberufe (II) – der Regensburger Hutmacher Andreas Nuslan hat viele exklusive Kunden

Vom Playboy bis zum Papst
„In dem Geschäft musst du ein

Hund sein“, erzählt Andreas Nus-
lan in breitem Bairisch und nimmt
seinen Sommerhut hab. Der Re-
gensburger weiß, wovon er
spricht, denn er ist der einzige
Hutmacher- und Modistenmeister
weltweit. Durch seinen Vater sei
er mit den Gerüchen und Ge-
schmäcken der Hutmanufaktur
aufgewachsen und übernahm da-
her wie selbstverständlich nach
dessen Tod den „Hutkönig“ am
Regensburger Domplatz.

„Damals hat jeder gesagt, ich sei
verrückt“, lacht der 45-Jährige
und bestellt einen Eiskaffee. Er
solle lieber etwas Anständiges ler-
nen, weil kein Mensch mehr Hüte
trage, hätten ihm die Leute in den
Achtzigern empfohlen. Doch
nicht erst seit den königlichen
Hochzeiten läuft der Verkauf her-
vorragend: „Vom Playboy bis zum
Papst“ reiche der Kundenstamm,
für den Nuslan in seiner 136 Jahre
alten Werkstatt seines Urgroßva-
ters die Kopfbedeckungen wie frü-
her herstellt.

Dennoch sorgt sich der selbster-
nannte König der Hüte massiv um
die Zukunft seiner Zunft. Einen
Hut nach der althandwerklichen
englischen Zurichte anzufertigen,
benötige über siebzig Handar-
beitsgänge und dauere je nach
Trocknung bis zu fünf Tagen, er-
klärt der Meister. Dazu spannt er
den Rohling über eine Holzform
und erhitzt den so genannten

Stumpen durch Dampf. Das ko-
chend heiße Naturhaar wird so
mit bloßen Händen ziehbar – wo-
bei Nuslans Hände nicht mit de-
nen normaler Männer zu verglei-

chen sind: Seine Pranken sind
hornüberzogen und der große Eis-
mokka sieht in seiner Hand aus
wie ein Espresso. „Nass und Heiß
ist dem Filz sei Speiss“ kontert der
Oberbayer mit seinem Hutma-
cherspruch.

Es sei nun mal ein dreckiger und
schmutziger Beruf, vor allem da er
nach wie vor vorsintflutlich wer-
ken würde. „Da es in der Branche
lange schlecht lief, gab es seit den
Sechzigern keine Innovationen
mehr.“ Fernsehteams würden aus
diesem Grund nach dem Drehen
oft wissen wollen, wie er es denn
wirklich machen würde. Dabei sei
lediglich durch reine Handarbeit
dem Rohmaterial das Eigenleben
zu nehmen, damit dieses mehrere
Dekaden überstehen kann.

Wenn Gloria von Thurn und

Taxis spät abends anruft

Um die richtigen Huttrends zu
erkennen, lasse er den Nachwuchs
ran: „Was soll ich Fünfzehnjähri-
gen sagen, was sie konsumieren
sollen“, fragt Nuslan. Es wiederho-
le sich sowieso alles und er könne
immer auf die Hutformen seines
Urgroßvaters zurückgreifen. „Ein-
zig die Kopfgrößen haben sich im
Laufe der Jahrzehnte verändert.“
Daher hat er ungefähr 10 000 Holz-
hutformen verschiedener Epochen
in allen Maßen im Fundus.

„Wir hatten Glück, dass seit
1875 keiner etwas weggeworfen
hat und Regensburg im Krieg nicht
bombardiert wurde“, erläutert der
Hutmacher. Ohne dieses Arsenal
sei es beispielsweise für Lehrlinge
unmöglich, ihren eigenen Laden
aufzumachen: Ein Holzmodel
koste 500 Euro und allein für die
Herstellung einer Kopfbedeckung
bedarf es 15 unterschiedlicher
Ausführungen. „Ein neues Hutge-
schäft braucht deswegen 250 000
Euro Startkapital – mindestens“,
versichert er.

Zudem gebe es inzwischen nur
mehr drei Haarstofffabrikanten in
der Welt und die hätten riesige Ab-
nahmemengen. „Zusammen mit
den Garniturmaterialien bindet
das so viel Kapital, das würde jede
Bank in den Ruin treiben.“

Trotzdem interessieren sich Ju-
gendliche wieder für seinen Beruf
und nicht erst seit sein letzter Hut
auf Johnny Depps Kopf im Er-
folgsfilm Alice im Wunderland

weltweit im Kino zu sehen war.
„Während der New Economy war
Handwerk lediglich Schall und
Rauch, aber jetzt erkennen sie,
dass Handwerk goldenen Boden
hat.“

Neben vielen Lehrlingen sind
sein Bruder Robert und dessen
Tochter Bettina in dem Familien-
betrieb beschäftigt. Allerdings ist
es fraglich, ob diese die Tradition
in der sechsten Generation fort-
führt: „Ich arbeite 18 Stunden täg-

lich und das sieben Tage die Wo-
che“, berichtet der Modist.

Neben der Produktion kümmert
er sich um den Verkauf, besucht
Messen und Ausstellungen oder
betreut seine neue Filiale im In-
golstadt Village. „Das ist für junge
Leute natürlich nicht reizvoll,
wenn ihre Freunde dagegen nur
eine 35-Stunden-Woche haben“,
sagt Nuslan einsichtig. Er denke
deswegen permanent über Lösun-
gen nach, damit das Geschäft
nicht mit ihm steht und fällt. „Der
Kuchen wird zwar immer größer,
aber ohne Arbeitstiere wie uns,
von immer wenigeren bedient.“

Manchmal rufe Gloria von
Thurn und Taxis den fürstlichen
Hofhutmacher auch um 22 Uhr
noch an, um ihrem Besuch die ak-
tuelle Kollektion präsentieren zu
können. Doch er bediene vom
Hartz-4-Empfänger bis zum Mil-
lionär alle Klienten. Dafür sorge
allein schon seine Mutter Berta:
„Sie führt das Regime an der Kas-
se mit gnadenloser Peitsche“,
klagt der Putzmacher augenzwin-
kernd.

Wie sie träumt Nuslan davon,
wieder alle Menschen „unter ei-
nen Hut zu bekommen“. Damit
dies gelingt, hält er sich stets an
das Geheimrezept seiner alten
Dame: „Wenn ich beim Verkauf
nervös bin, stelle ich mir meine
Kunden einfach in langen Unter-
hosen vor.“ Hut ab.
> DAVID LOHMANN

Seine Familie stellt seit 136 Jahren
Hüte her: Andreas Nuslan. FOTO LOH

Es ist eine traurige Geschichte,
die vor dem Landgericht Nürn-
berg-Fürth erzählt wird: Ein junger
Mann, 20 Jahre alt, wird in einer Ja-
nuarnacht vor zwei Jahren in
Nordbayern von einem Zug über-
rollt und stirbt. Wohl, weil er nicht
mehr leben will. Die Nächte des
Lokführers, der im Führerhaus
durch diese Nacht fährt, werden
fortan eine Qual. Er bekommt Alb-
träume, als er erfährt, dass sein Zug
einen Menschen getötet hat. Und
die Eltern, die lange um ihren Sohn
trauern, sollen jetzt für die Leiden
des Lokführers zahlen.

Die Frau des Bahn-Mitarbeiters
will vor Gericht Schadensersatz
und Schmerzensgeld erstreiten.
Der Mann hat seine Forderungen
an seine Partnerin abgetreten, um
im Prozess als Zeuge aussagen zu
können. Die geforderten 15 000
Euro dürfte das Paar zwar nicht be-
kommen – das sei zu viel, sagte die
Richterin. Aber es sieht so aus, dass
die Eheleute zumindest 3000 Euro
erhalten können.

Zwei Wochen Zeit hat das Ge-
richt beiden Seiten und der Versi-
cherung der Eltern gegeben, um
sich über den Vorschlag zu einigen.
Man zeigt sich kompromissbereit –
niemand will einen langen Pro-
zess. Nach solch einem Verlust
noch Entschädigung von den El-
tern zu fordern, das klingt maka-
ber. Aber juristisch sind sie als Er-
ben für den Sohn verantwortlich –
selbst für den letzten Akt. > DPA

Lokführer will Geld
von Eltern eines
Selbstmörders

wo die Zahl versorgter UMFs von
Januar bis Mai dieses Jahres von
753 auf 810 stieg, ist die Lage be-
sonders prekär: „Wir sind sehr
überlastet und rechnen damit,
dass es noch mehr werden“, sagt
Maria Kurz-Adam, Leiterin des
Stadtjugendamtes München.

Freistaat bewilligt

mehr Betreuungsstellen

Eigentlich positiv ist, dass die
Jugendhilfeleistungen für unbe-
gleitete minderjährige Flüchtlinge
im Bezirk Oberbayern 2010 um 56
Prozent gegenüber dem Vorjahr
gestiegen sind. Das Geld floss je-
doch vornehmlich in die Jugend-
ämter, wo neue Stellen geschaffen
wurden. In München waren es al-
leine für elternlose Flüchtlinge
sechs Vermittlungs- und vier Vor-
mundschafts-Stellen.

Am Ende der Kette kam bislang
kaum etwas an, allerdings wirkt
sich der Ansturm der Jugendli-
chen und das gestiegene Budget
künftig auch auf das Salesianum
aus: „Wir können zum 1. Dezem-
ber eine zweite Gruppe für elf wei-
tere UMFs einrichten und suchen
dazu noch vier Erziehungskräfte“,
sagt der stellvertretende Gesamt-
leiter des Salesianums, Stefan
Bauer.Das von einer Stiftung des
Fußballprofis Christoph Metzel-
der unterstützte Projekt Life im
Salesianum wird also ausgeweitet,
was eine gute Nachricht ist, auch
für die Zukunft der jungen Flücht-
linge. Denn schon in der jetzigen
Gruppe machen fünf UMFs gera-
de ihren Hauptschulabschluss, ei-
ner ein berufsvorbereitendes Jahr.
Mohammed hat kürzlich eine
neue, auf zwei Jahre befristete
Aufenthaltserlaubnis bekommen.

Obwohl er Analphabet ist, wird
auch er seinen Abschluss zu 90
Prozent schaffen, sagt Bauer.
Doch zugleich sind alte Wunden
aufgebrochen: Das Schicksal sei-
nes Bruders lässt Mohammed
nicht los. Er sitzt oft teilnahmslos
am Fenster, zwischenzeitlich war
er wegen Depressionen in psychi-
atrischer Behandlung. Ob Mo-
hammed später irgendwann ohne
Hilfe leben kann, ist ungewiss.
> SEBASTIAN WINTER

*Name von der Redaktion geändert.

nicht der einzige junge Flüchtling,
um den sich die Behörden und die
Politik sorgen müssen. „Wir ha-
ben einen relativ starken Anstieg
gerade bei den UMFs“, sagt Hein-
rich Schuster, Sprecher der Regie-
rung von Oberbayern.

Momentan befinden sich rund
120 UMFs in der zusätzlich ge-
schaffenen Erstaufnahme-Stelle in
der Münchner Bayernkaserne. Et-
was mehr als die Hälfte wartet auf
Aufnahme in einer Jugendhilfe-
Einrichtung, die über 16-Jährigen
bleiben erst einmal in der Bayer-
kaserne. Schuster gesteht: „Es gibt
ein Problem der Weiterverteilung.
Wir suchen in ganz Oberbayern
intensiv nach neuen Unterkünf-
ten.“ Wo man sich auch erkundigt,
fast alle Einrichtungen sind voll,
es gibt Wartelisten. In München,

handlungszentrum für traumati-
sierte Flüchtlinge, „Refugio“, er-
zählt, dass 62 Prozent der behan-
delten UMFs an einem posttrau-
matischen Belastungssyndrom lei-
den: „Wenn man sie ohne Betreu-
ung in Sammelunterkünfte steckt,
werden sie zu potenziellen Zeit-
bomben.“

Mohammed verbrachte vier
Monate in der Münchner Erstauf-
nahmestelle, bevor er einen Platz
im Salesianum bekam. Bei seiner
Ankunft war er von den Behörden
als nicht schwer traumatisiert ein-
gestuft worden. Nur deshalb
nahm ihn das Jugendwohnheim
auf, das keine adäquate Betreuung
für schwer traumatisierte Flücht-
linge hat. Mohammed ist ein Bei-
spiel, das auch das Vier-Stufen-
Modell infrage stellt. Und er ist

heimen, Wohngruppen, Gemein-
schaftsunterkünften oder Asylbe-
werberheimen untergebracht.

Dieses Vier-Stufen-Modell, das
laut einer Sprecherin des bayeri-
schen Sozialministeriums „der be-
sonderen Schutzbedürftigkeit von
UMFs umfassend Rechnung getra-
gen hat“, halten Sozialeinrichtun-
gen wie Oppositionsgpolitiker für
falsch: „Die Staatsregierung hat die
Entwicklung seit Jahren verschla-
fen. UMFs gehören nicht in Sam-
melunterkünfte.

Sie sind alle traumatisiert und
müssen so schnell wie möglich in
geeigneten Jugendhilfeeinrichtun-
gen untergebracht werden“, for-
dert Renate Ackermann, Migrati-
onsexpertin der Grünen-Fraktion
im Landtag. Jürgen Soyer vom
Münchner Beratungs- und Be-

minderjährige Flüchtlinge geht da-
von aus, dass 2010 mehr als 4000
minderjährige Flüchtlinge in
Deutschland erstversorgt wurden,
nach 2918 aus dem Vorjahr. In Bay-
ern verdoppelte sich die Zahl fast
von 387 auf 701. Vor allem Jugend-
liche zwischen 14 und 18 Jahren
reisen vermehrt aus Krisengebieten
wie Afghanistan, Irak oder den
Brennpunkten Afrikas ein.

Die unter 16-Jährigen fallen un-
ter das Jugendhilfegesetz, das zu-
ständige Stadtjugendamt bringt
sie in Heimen unter und sorgt für
ihre Betreuung. Für die Älteren
wie Mohammed gilt dieses Gesetz
nicht, sie werden in Bayern zu-
nächst in einer der beiden Erstauf-
nahme-Einrichtungen München
oder Zirndorf versorgt und dann
je nach Bedürftigkeit in Jugend-

Trakt D, drittes Obergeschoss im
Münchner Jugendwohnheim

Salesianum: „Besuchszeit 15 bis 22
Uhr“ steht an einer weißen Tür mit
Knauf. Der lange Flur, der sich da-
hinter erstreckt und in dem Poster
von Marilyn Monroe und Homer
Simpson hängen, ist das Reich von
elf unbegleiteten minderjährigen
Flüchtlingen (UMFs). Sieben Af-
ghanen, drei Afrikaner und ein Ira-
ker wohnen in Einzel- oder Zwei-
bettzimmern, kochen in der Ge-
meinschaftsküche und spielen
Dart im Aufenthaltsraum.

Zwei Erzieherinnen, zwei Sozi-
alarbeiter und ein Praktikant hel-
fen ihnen bei den Hausaufgaben,
bei Bewerbungen, hören ihnen zu,
wenn sie Geschichten von früher
erzählen. Und trösten sie, wenn
ihnen dann die Tränen kommen.
Fotos hängen an einer Pinnwand,
auf denen die Jungen lachend auf
Schlitten im Schnee sitzen. Auch
Mohammed* lebt hier seit knapp
zwei Jahren. Der 18-Jährige wuchs
in Dschalalabad auf, zwischen der
afghanischen Hauptstadt Kabul
und der pakistanischen Grenze.

Die Platznot in den

Unterkünften spitzt sich zu

Wie und warum seine Eltern star-
ben, weiß er nicht. Nur, dass er und
seine Geschwister bei Verwandten
aufwuchsen, die sie schlecht be-
handelten. Seine Schwester, die für
ihn Ersatzmutter war, wurde ver-
heiratet und zog aus. Sein Bruder
kam in die Psychiatrie, wurde ge-
foltert, lebte später auf der Straße
und erkannte Mohammed nicht
mehr. Es war seine Schwester, die
ihm bei der Flucht nach München
half. Sie finanzierte den Schleuser
und die fünfmonatige Reise, an de-
ren Ende Mohammed von einem
Lastwagen nahe der bayerischen
Landeshauptstadt ausgespuckt
wurde.

Die Polizei griff den damals
16-Jährigen auf und überließ ihn
der Erstaufnahmestelle in der Bai-
erbrunner Straße. Von dort kam er
im August 2009 über das Jugend-
amt ins Salesianum, das gerade für
UMFs das Projekt Life gegründet
hatte. Geschichten wie die von Mo-
hammed gibt es viele, sie verbergen
sich hinter folgenden Zahlen: Der
Bundesfachverband Unbegleitete

Die Zahl der minderjährigen Flüchtlinge, die ohne ihre Eltern nach Bayern kommen, wächst dramatisch

Zwischen Hoffnung und Heimweh

Das vom Fußballprofi Christoph Metzelder unterstützte Münchner Projekt Life kümmert sich um unbegleitete minderjährige Flüchtlinge. FOTO BSZ


